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SPRACHLICHE STUDIEN 



Zu -w^elcher Wortsippe gehoert das latei- 
nische adjectif bonus (gut)? 

Prof. Polt hat bontcs mit bealus (glücklich)^ dem Ursprung 
nach, zusammengestellt. Diese verwandschaft hat ihre 
richtigkeit. Es bleibt aber noch übrig die Wortsippe, zu 
der bomis und beatus gehören, etymologisch anzugeben. 

Es wäre nicht unmöglich, dass das schwache verbura 
beare (beglücken), von dem beatiis (beglückt) grammatisch 
abstammt, ein mit transitiver bedeutung abgeleitetes Zeit- 
wort von einem altern untergegangenen verbum be-re (ge- 
hen; gr. be-mi) sei. Dieses ältere zeitwort wäre dann 
noch in den futurbezeichnungen der schwachen abgelei- 
teten verba enlhaltenj so dass, zum Beispiel, ama-bo (ich 
werde lieben) gleichbedeutend wäre mit amatum-eo (ich 
gehe zu heben) ; dann würde auch das imperfectum amd- 
bam, ursprünglich ich ging liebend, im sinn von ich bestund 
als liebender, zu deuten sein. 

Die erklärung Schleichers, der zufolge bo aus /wo (gr. 
phuoy ich bin) entstanden sei, lässt sich lautlich rechtfer- 
tigen, aber begrifflich nur dann zurechtlegen, wenn man 
annimmt, dass die gebräucliliche bedeutung von /tfo (ich 
bin) auch zugleich dievon ich i(;erdß ausgedrückt habe. Dabei 
lässt sich nicht wohl einsehen, 1) warum das lateinische. 
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einmal, beim futurum und imperfectum, die form bo und 
bam, und anderseits, beim perfeclum, die form vi (amä-vi 
für amä-fui) angewandt habe; 2) warum bo, bis, bit etc. 
statt buo, bids, buit (für fui, fuis, fuit) steht. Es ist dem 
nach wahrscheinlicher, dass -bo, und -bam einem altern Zeit- 
wort bere (gehen) angehören^ welches von dem verbum/wo 
(sein) radikal verschieden ist. 

Wenn nun ein älteres zeitwort bere (gehen) vorauszu- 
setzen ist, so hätte das davon abgeleitete verbum beare (in 
gang bringen) die ursprüngliche bedeutung von fordern 
gehabt, und beatus, (gefördert) hätte dann leicht den begriff 
glücklich (guten forlgang habend) ausgedrückt. Zudem, 
lässt sichauch das lateinische zeitwort betere (bitere, gehen) 
auf das ältere verbum bere zurückführen ; es ist eine em- 
phatische, frequentative form von bere, ohngefähr wie das 
griechische badizo von bao. 

Es ist wohl keinem zweifei unterworfen, dass beattis 
(glücklich) zu derselben Wortsippe wie bonus (gut) gehört. 
Stammen nun aber beatm und bonus von dem alten erlo- 
schenen verbum bere, so dass die besondern bedeutungen 
von glücklich und gut beide aus dem ursprünglich allge- 
meineren begriff gefördert entstanden wären? Die ältere 
form von bonus, welche dvonus lautete, beweist, dass 
bonus nicht von dem Stoff thema be, sondern von dva ab- 
geleitet ist ; dass also auch beatus gleichfalls von dva 
stammt, und, wenn früher gebräuchlich, dveatus gelautet 
haben muss. Dvonus, die ältere form von bonus, findet 
sich noch auf der grabschrill des Lucius Scipio des Cor- 
sicaners (s. Grcev. Thes. IV, 1832). Daselbst liest man 
duonoro für bonorom. Bonus entstund also aus dvonus, wie 
bis aus dvis, bellum aus dvellum, etc. Das stoflfthema von 
bonus und beatus ist also dva, welches treffoi bedeutet. 

Das stoflfthema dva ist aber eine Umstellung von dav, 
welches zu einer grossen Wortfamilie gehört, welche den 
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allgemeinen begriff <re/fen ausdrückte. Dav ist gleichsam 
die laulliche milderung des stärkern slofflhemas tap, 
welches schlagen (treffen) ausdrückte (gr. tiip^ fr. taper). 
Im sanscrit bedeutet dai; auf etwas treffen; und div hat die 
bedeutung von durch lichtstrahlen getroffen sein^ und licht 
werfen oder leuchten. Es ist demnach auch wahrscheinlich 
dass dvi (zwei) ursprünglich zusammengetroffen bedeutete, 
weil jede Vereinigung wenigstens aus zwei zusammentref- 
fenden gegenständen oder personen entsteht. 

Das stofflhema dav zeigt sich, in der germanischen und 
slavischen sprachfamilie, in der form daf und dob. Im go- 
thischen bildet dob-s (treffend) mit ga (zusammen) das ad- 
jectif gadobs (lat. conveniens), mit der schon moralischen 
bedeutung des gehörigen, trefflichen, während das verbum 
gadoban (lat. convenire) noch die ursprüngliche ganz phy- 
sische Bedeutung von zutreffen (gr. sümbainein), geschehen 
behalten hat. 

Im angelsächsischen hat defe die moralische bedeutung 
trefflich , passend ; das andere adjectiv dafen bedeutet ge- 
schickt, passend. Da in den germanischen sprachen einige 
weibliche adjectiva dazu verwandt werden, um die ab- 
stracte qualitäl auszudrücken, wie schöne für Schönheit, 
süsse für süssigkeit, so bedeutet auch, im angelsächsischen, 
das weibliche adjectiv defene (passende) die passende zeit 
oder gelegenheit. 

In den slavischen sprachen bedeutet doba (lat. conve- 
niens sc. tempus) die passende gelegenheit, die günstige 
zeit, und auch die gute jahrszeit. 

Bei kriegerischen Völkern, wie es die Germanen und 
Slaven waren, besteht natürlich das treffliche, das werth- 
volle (lat. Valens, fr. vaillant) des mannes, in seiner kühn- 
heit und tapferkeit. Desswegen stammen von dem stoff- 
lhema do6, im slavischen, die wörter dob-ru (trefflich, gut) 
dob'ly (lapfer), doblieste (tapferkeil) etc. Auch das eng- 
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liscbe dapper bedeutet kühn; und dem altdeutschen tapar 
(kühn), entspricht das neuhochdeutsche fap/er(isl. diarfr). 

Bedenkt man, dass das altfi'anzösische trape (stark), und 
das neufranzösische trapu (dick) wahrscheinlich metar 
thesen vom altdeutschen tapar (tapper) sind (s. Diez Eiym. 
Wort. s. V.), so ist es nicht unzulässig anzunehmen, dass 
auch die deutschen wörler derb (für deber) und bieder (für 
allhochdeutsches pidarpi^ pidabari) zu derselben Wortsippe, 
wie das deutsche tapfer und das slavische dobru, gehören. 

Die semitische sprachfamilie besitzt gleichfalls die dem 
indoeuropäischen stoßlhema dav entsprechende wurzel 
tab (treffend), und hat sie gleicherweise zum ausdruck des 
passenden y gfuiew verwandt, wie das arabische /afta (gut 
sein) , das hebräische tob (gut), und das aramäische täb 
(gut) etc. beweisen. 

In dem altitalischen idiom hat sich dßs stoffthema dva 
(für dav) zu dov gestaltet, wovon, durch eine art partici- 
pial-passive endung-wi(5, sich das adjectiv dvo-nus gebildet 
hat, wie zum beispiel^ griechisches tek-non (gebornes) 
kind, ske-ne (bedeckte) zeit, lateinisches plenus (gefüllt) 
voll, magf-nt(5 (gross gemacht) gross, re^f-nwm (regirtes) 
reich , gothisches geb-nas (gegeben) etc. Vom stoffthema 
dvo hat sich dann, vielleicht früher schon, ein schwaches 
verbum (dvoäre, dvöäre) dveäre gebildet, dessen partici- 
pium passivum dveätus lauten musste. 

Die ältere form von dvo-nus war dovi-nus, weil, ursprüng- 
lich, sich consonanten in der ausspräche stets auf ihnen 
folgende vokale lehnten. Dadurch dass später dovi-nus zu 
dvoinus und dvo-nus wurde, warf sich das gequetschte 
i zurück auf den wurzelvokal o, und verlängerte ihn durch 
sogenannte position, so dass aus dvoinus dvönus entsi\indy 
wie zum beispiel aus ursprünglichem facuUtas später fa- 
cuiltas, und hieraus facultas geworden ist (s. Theorie de la 
quantite prosodique, p. 19). 
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Die ältere gesprochene form dvÖ7itis wurde später dtio- 
'im geschrieben, weil das w, in der lateinischen schrift, 
noch zur zeit desHoratius, das i; ersetzte , so dass man 
zumbeispieljwergilios für virgilius schrieb. Desswegen steht 
in der grabschrift des Scipio , duonoro für dvonorom ge- 
schrieben. Auf gleiche weise schrieb man duis für dvis 
(bis) , duellum für dvellum (bellum) , dueätus für dveätus 
(beatus). 

Das gesprochene lateinische v hatte aber nicht die aspi- 
ration des f, sondern näherte sich der ausspräche des b. 
Desswegen wurde auch öfter, in der griechischen schrift , 
das V, in gewissen römischen eigennamen, durch b ausge- 
drückt; nicht zu gedenken, dass anderseits auch das grie- 
chische b, im neugriechischen, und somit auch im russi- 
schen, wie V lautet, und dass, in Aquitanien, das lateini- 
sche 6 sich mit t; vermischte, und man bibere (trinken) wie 
vivere (leben) aussprach (vgl. binea für vinea, Diez, II, 
p. ii). Diesem nach lauteten dvonw5, dvis, dvellum, 
dveätus fast wie dbönus, dbis, dbellum, dbeätus. 

Da der weiche dental d vor dem noch weichern , aber 
stärker intonirten labialen 6, in der ausspräche vondbönus, 
dbis, dbellum, dbeätus etc., sich nicht halten konnte, 
so fiel er vom ab, so dass aus dbönus, dbis, dbellum, dbeä- 
tus, in ausspräche und schrift, die später gebräuchlichen 
formen bönus, bis, bellum, beatus entstunden. 

BönusxxtiAbeätus gehören also zur Wortsippe dat; (treffen), 
und bezeichnen alles, was in beziehung auf nutzen, fähig- 
keit, eigenschaft, leistung, und zustand, trefflich, gut, 
und glücklich zu nennen ist. 

In seinem verdienstvollen vergleichenden Wörterbuch 
der indogermanischen sprachen hat Prof. August Fick das 
I lateinische bonus zur wurzel dvi (fürchten) gestellt, in dem 

I er annimmt; dass bönus ursprünglich ehrfurchtgebietend 

\ bedeutet habe. Gegen diese ableitung spricht aber, erstens, 
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die form bönuSy die, wenn sie von dvi stammte, Wnu5 lauten 
würde, und, zweitens, die bedeutung von bönm, welches 
niemals das furchtbare, ehrfurchtgebietende ausdrückte. 
Ausserdem, ist vom stoffthema dvi (fürchten) welches dem 
griechichen dei-o (für dvei-o) entspricht, das griechische 
adjectif deinos^ (furchtbar), und das lateinische dirus (für 
deirus schrecklich) ganz regelmässig gebildet. Da nun 
aber zwischen dirus und bonus keine Verwandtschaft, 
weder stofflich noch begrifflich, anzunehmen ist, so 
kann auch bonus nicht mit dirus von derselben Wurzel dvi 
stammen. 

Da das treffliche, zutreffende der ursprüngliche begriff 
von bonv^ ist, so entspricht dieses lateinische adjectif, der 
form und dem Stoffe nach, ganz dem lithauischen davnus 
(passend, zierlich, schön). 

Im lateinischen entwickelte sich die spezielle bedeutung 
schönausder diminutif- oder carilatif-form von bonus. Das 
diminutif von bonus war nämlich ursprünglich bonulus, 
welches sich später, vermittelst der zwischenformen bon- 
luSf b'önlus, böllus, zu bellus umsetzte, weil das aus dem 
entstandene ö (vgl. lat. bov-^ fr. böf) sich, im lateini- 
schen, öfters zu dem stummen e (sprich ö) hinneigte, und, 
in der schritt, durch e ausgedrückt wurde (vgl. ille für 
alleres illö, illus). 

Aus dem lateinischen bellum (schön) bildete sich, im alt- 
französichen, bei, und, in einigen disAecien, beal und bial, 
weil sich vor dem l und dem wurzelvokal eine art patach 
furtivum einschob, und beal dann zu Wai geworden ist. 
Später, besonders vor doppelconsonanten, (wie in beals) 
verlängerte sich das eingeschobene a^ und verdunkelte sich 
desswegen, wie in vielen sprachen (vgl. engl, fall wie foll 
ausgesprochen) zu d, welches au geschrieben wurde, so 
dass, aus beal, die form beaul enisiand. Endlich fiel, wie 
diess bei so vielen endconsonanlen im französischen gesche- 
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hen, das / hinten ab, so dass befaul zu beau wurde, wel- 
ches man jetzt bö ausspricht. 

Nach dieser auseinanderselzung können wir die oben 
aufgestellte frage dahin beantworten, dass bomis, samrat 
beatusund beau, zur Wurzelfamilie dav (treffen) gehört, 
und ursprünglich die allgemeine bedeutung von trefflich 
ausdrückte. 
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II. 



Die beiden merr in der elsaesser mund- 
art, und das Strassburger Volkslied vom 
Hans im Schnökeloch. 

I. 

Der Strassburger dialeckt der, im mittelalter, lilterä- 
rische geltung hatte, ist, seit dem 16. Jahrhundert, gleich 
andern deutschen stammidiomen , durch das aufkommen 
des hochdeutschen in der nationallitteratur, zur blossen 
lokalmundart herabgedrückt worden. Er hat sich desswegen 
auch nicht litlerärisch weiter ausbildenkönnen, sondern ist 
seitdem blos Umgangssprache dos gewöhnlichen alltags- 
lebens geblieben. Das dichten in einem lokalvolksdialekt, 
und folglich in einer beschränkteren denk- und gefühls- 
weise^ wird , wenn mit talent gehandhabt, stets einen ge- 
wissen litterärischen werlh, doch nur für einen kleinern 
leserkreis, behalten, wie diess zum beispiel fißftefe alleman- 
nische gedichte beweisen; solche dichtungen können aber 
keinen welthistorischen kultureinfluss auf den geist, das 
herz, und die thaten eines grossen volkes mehr ausüben. 

Wenn aber die elsässer mundart nicht mehr dazu ange- 
than scheint, um als ausdruck höherer dichtung und be- 
redsamkeit dienen zu können, so verbleibt ihr doch, in 
vollem maasse, die werthvoUe eigenschaft eines kräftigen 
biderben volksdialekts. Sie verdient, wenn auch nicht in 
litterarischer so doch in sprachlicher beziehung, eben so 
viel beachtung als jede andere volks- und litteratursprache. 
Denn behaupten zu wollen, dass ein volksdialekt keine 
Sprache sei, wäre eben so verkehrt als wenn man einem 
noch so groben bauern , in vergleich mit dem fein gebil- 
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deten Städter, das prädicat eines menschen absprechen, 
oder einem kraut im walde, gegen das künstlich gepflegte 
gartengewächs gehalten, die ächte natur einer pflanze ab- 
läugnen wollte. 

Es n^ag indessen, selbst unter gebornen Strassburgern 
wohl nur wenige geben, die sich für ihren Stammdialekt, 
aus sprachlichem und wissenschaftlicliem gründe, zu in- 
teressiren geneigt wären. Nichtsdestoweniger sei es uns 
hier vergönnt darzuthun, wie, durch richtige erklärung ge- 
wisser sprachformen dieses dialekts, ein nicht unerhebli- 
ches Interesse entstehen könne, und zugleich zu beweisen, 
dass Sprachstudien stets den litterärischen kenntnissen zu 
gute kommen. Zu diesem zwecke wollen wir, als beispiel, 
die beiden merr in der elsässer mundart besprechen, und 
dabei eine correctur des Strassburger Volksliedes vom 
Hans im Schnokeloch anreihen. 

11. 

Der elsässer dialekt besitzt, eben so wie einige andere 
sud- und norddeutsche mundarten, zwei merfy die, durch 
ausspräche und betonung, sehr wenig, aber, durch Ur- 
sprung und bedeutung, sehr stark von einander verschie- 
den sind. 

Das eine merr bedeutet mr, zum beispiel in : merr kenn 
k'saüy für : wir haben gesagt. 

Welches ist der Ursprung dieses merr, und wie hat es 
sich so gebildet? Um es zu erklären erinnern wir zuerst 
daran, dass der sprachbildende mensch, der noch keinen 
klaren begriff über seinicA hatte, sich selbst als einen gegen- 
ständ oder dritte person bezeichnete, wie es noch heutzu- 
tage die kinder, die anfangen zu sprechen, öfters zu thun 
pflegen. Um die erste person zu bezeichnen, sagte man 
ursprünglich, indem man die band auf die brüst legte, 
ha-ma (was hier) für ich. Von diesem ka^ma (ich) bildete 
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sich hama, und, durch Umstellung, im sanscrit, ah-am^ im 
griechischen egfo;^, egö, im lateinischen Vgfo, im deutschen 
ich. In den verben schwächte sich hama (ich) zu Aami und 
ami, wie, z. ex., sansc. dada-ami, dadämi (ich gebe), und 
egö zu 6 (tüveho), im lat. amö für amao (ich liebe). Beim 
pluralis änderte sich das regelmässige hamäs (wir), im sans- 
crit, zu amas, ex. dadämas fürdada-ama« (wir geben), und 
im lateinischen zu mus für hmüs, ex. legimus (wir lesen) 
für legi-müs. Diesem lateinischen mus entspricht auch ge- 
nau, im Strassburger dialekt merry welches aus früherm 
mes entstand , in dem 5 in r sich umsetzte (vgl. z. b. lat. 
honor für ursprünglicheres honos). In merr hat sich also 
das ältere m bewahrt, während dieses sich, im lat., zu n 
veränderte, ex. nös (für mos) , und, im gothischen, zu v 
wurde, ex. veis (für meis, wir). Dieses frühere veis wurde 
im spätem hochdeutschen zu wr (für mh% so dass das. 
elsässische merr (für mer) eine viel ursprünglichere form 
zu sein scheint als das hochdeutsche wir, und selbst das 
gothische veis. 

Man könnte nun glauben, dass das elsässische merr das 
ursprüngliche m beibehalten habe, während das gothische 
und hochdeutsche es in v und w umsetzten. Es ist aller- 
dings eine thatsache, dass die volksdialecte, die von natur 
stationärer sind, im allgemeinen die altern sprachformen 
leichter bewahren als die lilteratursprachen, die, wegen 
grösserer kultur, viel mehr der mode, der Veränderung, 
dem fortschritte ausgesetzt sind. Bedenkt man aber, dass, 
im deutschen Sprachgebiet, die meisten mundarten das m 
zuw, in dem Worte wir, schon frühe umgeändert haben, so 
wird es viel wahrscheinlicher anzunehmen, dass der elsäs- 
sische dialekt , gleich einigen anderen deutschen mund- 
arten, ursprünglich, wie das gothische und althochdeutsche, 
die form wir besessen , sie aber später in mir umgesetzt 
habe, auf .dieselbe art wie das gothische veis aus früherm 
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meis entstanden ist. Was diese ansieht bestätigt, ist der 
umstand, dass das m im zweiten merr, welches wir nach- 
her zu besprechen haben , unzweifelhaft gleichfalls aus 
einem altern w (für hv) hervorgegangen ist. Es ist also 
anzunehmen, dass das elsässische merr (für mes) nicht, 
neben dem sanscrit-wa5, dem griechischen men (ex. dido- 
men für didomens) und dem lateinischen -mus, das ur- 
sprüngliche m bewahrt habe, sondern dass es, wie das go- 
thische und althochdeutsche, das aus m entstandene v 
\}ndw^ durch eine zweite Umänderung, wiederum zum ur- 
sprünglichem m, in Worte merr^ zurückgeführt hat. 

III. 

Es gibt in der elsässer mundart ein zweites merr^ wel- 
ches nicht wir bedeutet, sondern man; wie, zum beispiel, 
in dem ausdruck: merr hell k'sait (man hat gesagt). 

Wenn in derselben spräche, oder in sprachen derselben 
familie, Wörter dieselbe form, aber von einander verschie- 
dene bedeutungen haben, so istimmer anzunehmen, entwe- 
der dass diese Wörter ursprünglich identisch, später verschie- 
dene bedeutungen erhalten haben, welche, nach' einer 
eigenthümlichen anschauungsweise, von einander abgelei- 
tet und somit verwandt sind, oder dass diese Wörter, ur- 
sprünglich von ganz verschiedener abkunft, sich später, 
der form nach, einander genähert, und schliesslich homo- 
nym geworden sind. Nun können aber wörter wie merr 
(wir) und merr (man) unmöglich ursprünglich identisch 
gewesen sein^ weil ihre bedeutungen nichts miteinander 
gemein haben, und nicht die eine von der andern, nach 
eigenthümlicher ideenassociation, abgeleitet werden kann. 
Zu dem ist ihre ursprüngliche Verschiedenheit schon da- 
durch angedeutet, dass das eine merr (wir) immer das 
verbum im pluraHs, das andere merr (man) .er stets das 
verbum im singularis fordert. Die beiden merr sind also 
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ursprünglich nicht idenlisch, sondern sind durch form- 
veränderung, das eine dem andern, blos der form nach, 
ähnlich, oder homonym geworden. Und in der Ihat stammt 
das zweite merr (man), nicht wie das erstere, von einem 
ursprünglichen wortstoflf ma (s. oben), sondern es hat sich 
entwickelt aus einem ursprünglichen wortstoflf ka. Die 
aus Äa gebildeten partikeln und relativen pronomina drücken 
eine feezeichnung aus, die nicht eine ahsolutey wie in den 
von sa (der) gebildeten partikeln , sondern eine blos rela- 
tive ist. So hat sich vom wortstoff ka im sanscrit ka-s und 
ki-s (welcher), im lithauischen ka-s (welcher), im latei- 
nischen qvi, qvis (welcher, etwelcher), im golhischen 
Äi;a5 oder tüa5 (etwelcher, einer) gebildet. Dem gothischen 
was entspricht, im althochdeutschen, i(;er (etwelcher), im 
norraenischen, hver (einer). Im mittelhochdeutschen sagte 
man s-wer (für so wer, so einer, so jemand), welches 
genau dem lateinischen si qxiis (für si aliquis) correspon- 
dirt. Das allhochdeutsche wer (irgend einer) hat sich, im 
elsässer dialekt, in mer (sprich merr) umgesetzt, auf die- 
selbe weise, wie das althochdeutsche wir (wir) sich, in 
demselben dialekt, zu merr (wir) verändert hat. Dieses 
merr hat die ursprüngliche bedeutung von irgend ein^ oder 
von man (irgend ein mann, vgl. fr. on von homo) beibe- 
halten, und fordert demnach das verbum im singular. 

Schluss : das zweite merr (man) ist von dem ersten merr 
(wir) radikal verschieden, ist ab* demselben homonym 
geworden, dadurch dass das ursprüngliche hv oder w zu 
m sich umgesetzt hat. 

IV. 

Linguistische oder glossologische Studien sind immer 
von direktem nutzen für textkritik, und für verständniss 
der texte. Den beweis hievon liefert ein kleines Volkslied 
im Strassburger dialekt, das keinen sinn hat, wenn man 
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es nimmt wie es bisher gesungen und gedruckt worden 
ist, und nur verständlich wird, wenn man den verdorbe- 
nen text mit Sprachkritik bessert, und das ursprünglich 
richtige darin wiederherstellt. Das lied , wie man es ge- 
wöhnlich singt^ lautet folgendermassen : 

Der Hans im Schnokeloch 

Helt alles, was er will : 

Doch, was er helt, des will er nit, 
Unn was er will, des hett er nit. 

Der Hans im Schnokeloch 

Hett alles, was er will. 
Hans war ein reicher bauer, dessen hof ohngefähr einen 
kilomeler von Strassburg entfernt war, an einem ort, der 
an einem mit weiden besetzten kanal liegt, und noch heut- 
zutage Schnokeloch (Schnakenloch) heisst, wegen der 
vielen im sommer daselbst schwärmenden mucken. Dieser 
bauer war so reich, dass er, wie das volk sagt, alles hatte, 
was irgend einer (merr) will oder sich wünscht. Aber er 
war, wie die meisten menschen^ unglücklich bei seiner 
habe; denn was er hatte, das genügte ihm nicht, und was 
er sich wünschte und träumte, das besass er nicht. So wie 
man das lied allgemein singt, so enthält es einen sonder- 
baren und absurden Widerspruch , denn es sagt aus, dass 
Hans alles hat, was er will , und sagt zugleich in dem- 
selben athemzuge, dass Hans das, was er hat, nicht will. 
Dieser Widerspruch ist daraus entstanden, dass man in 
d^lied, statt des richtigen ursprünglichen mer (irgend 
einer), das falsche er (er) hineingetragen hat. Richtig ge- 
lungen 

Der Hans im Schnokeloch 
Hett alles, was merr will, 

enthält dieses Volkslied nicht nur keinen absurden Wider- 
spruch , sondern drückt volksraässig eine psychologische 
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Ihatsache von grosser tragweile und grosser philosophi- 
schen liefe aus. Denn die menschheit ist und bleibt stets, 
wie Hans im Schnakenloch, unzufrieden mit dem, was sie 
besitzt, und strebt unaufhallsani nach weiterer, höherer 
befriedigung. Wenn dies einerseits ffir den menschen der 
eigentliche grund seines missbehagens in dieser well ist, 
so ist es, auf der andern seile, auch ein beweis seiner 
höheren, moralischen, und intellektuell idealen natur. Denn 
geist und herz sind durch ein ewiges gesetz dazu ange- 
wiesen, immer höheres anzustreben. Semper excelsius! 
Menschen, die sich, während Jahrhunderten, mit dem zu- 
stand der Wissenschaft, ihrer staatlichen Verfassung, ihrer 
religion, nach form undinhalt, immerfort begnügen könn- 
ten, wären keine das ideal anstrebende, moralische, und 
intellektuell lebende menschen, sie wären gewohnheits- 
thiere, deren geist und herz sich nach und nach verknöchern 
würden. Das einfache Volkslied vom Hans im Schnaken- 
loch ist demnach, selbst für den denker, der ausdruck 
einer ewigen psychologischen Wahrheit, und eines der 
menschlichen natur, zu ihrem glück und unglück, von 
der Vorsehung auferlegten grundgesetzes. 



«-"-^■^c^-^^t^ö-ir-» 



ßtrftBBburg, Druck von G. Silbermann. — 719. 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



Digitized by VjOOQIC 



i 




Google 



1264.52 

Sprachliche Studien 
Widener Library 



002891683 



II 



3 2044 086 531 829 



'' y^ fi 



'.^> % >H. ^ 



.. •« 



<i ^^ 






>^- 



'^: 



